
Nach einleitenden Worten richtet 
Theresa Keilhacker das Wort als 
erstes an Markus Lager, dessen 
Architektur Büro sich im zwölften 
Stock des Haus des Reisens befin-
det und fragt ihn, welche Chancen 
und Risiken er für den Alexander-
platz sehe. Von oben könne man 
das große Potenzial, des Platzes 
erkennen, meint Markus Lager: 
„Man sieht wie viele Gründächer, 
Dachterrassen, Dachflächen teil-
weise genutzt werden, teilweise 
natürlich nicht. Von oben sieht das 
wunderschön aus, viel schöner, als 
man es von unten wahrnimmt.“ Er 
unterstütze die Idee, neben dem  
Alexanderplatz auch Satelliten- 
plätze zu entwickeln, die als Ver- 
binder in die umliegenden Gebiete 
fungieren sollen. Darüberhinaus 
müsse eine gute Anbindung zu 
Fuß und mit dem Fahrrad erreicht 
werden: „Die Situation ist nämlich 
so wie sie ist nicht so schön. Wenn 
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man vom Norden kommt, von der 
Greifswalder Straße oder auch der 
Moll- oder Otto-Braun-Straße, das ist 
schon ziemlich hart. Wenn man da 

runterfährt, dann 
ist das doch eine 
größere Grenze, 
die man überwin-
den muss.“ Auch 
die Bespielung des 
Platzes sei ver-
besserungswürdig 
(Stichwort „Buden-
zauber“), meint 
Markus Lager.
Um die (gefühlte) 
Sicherheit auf dem 
Alexanderplatz zu 
erhöhen, plane 

der Senat nun eine kleine Polizei-
wache auf dem Platz zu errichten, 
allerdings ohne einen Wettbewerb 
stattfinden zu lassen. Theresa Keil-
hacker und Markus 
Lager haben darauf-
hin beim Innensenator 
Andreas Geisel eine 
Beschwerde einge- 
reicht. Ein städtebau-
licher Wettbewerb 
hätte nämlich gleich-  
zeitig den Auftakt 
eines Prozesses zur  
Qualitätssteigerung 
des Ortes bedeuten 
können. 

Die Moderatorin fragt 
Carola Bluhm (Die Lin-
ke), welche Möglich-
keitsräume man in 
ihrer Partei sehe, mehr Qualität 
an den Ort zu bringen und gleich-
zeitig den Sicherheitsbedürfnissen 

nachzukommen. „Wir müssen un-
sere Hausaufgaben machen – die 
Umsetzung des Masterplans von 
1992/93“, antwortet sie. „Aber 
welche Hausaufgaben wir ganz 
konkret machen müssen, ist: Wie 
verträgt sich der Denkmalschutz 
des Haus des Reisens mit der Re-
alisierung des Masterplans an 
diesem Ort? Aus meiner Sicht gar 
nicht. Denkmalschutz bedeutet 
auch ‚Umfeldschutz’.“ Man müsse 
über die Qualität von Nutzung und 
auch über die Vereinbarkeit von 
Anwohner*innen und Tourist:in-
nen sprechen. Dabei dürften die 
öffentlichen Räume im Umfeld des 
Alexanderplatzes nicht überseh-
en werden. Denn „das ist eine Be-
sonderheit der Stadt, diese enorme 
Freifläche vom Haus des Reisens 
bis zur Spree.“

Dem stimmt Ephraim 
Gothe zu. Der „Alex“ 
setze sich aus vielen 
Räumen um den Al-
exanderplatz zusam-
men. Durch den 
großen Partizipations- 
prozess „Alte Mitte - 
Neue Liebe?“, führt 
er aus, seien starke 
Kontroversen, die es 
um den Platz gege-
ben habe, befriedet 
worden. Die erarbei- 
teten Bürgerleitlinien 
wurden vom Abgeord-
netenhaus zur Kennt-
nis genommen und es 

konnte sich auf eine Zielperspektive 
geeinigt werden. Was jedoch eine 
große Herausforderung darstelle, 

sei die Frage des Verkehrs. Wie soll 
sich der Verkehr Unter den Linden 
entwickeln? Wie die Führung der 
Straßenbahn?  Der Alexanderplatz 
sei außerdem übernutzt, sagt er 
weiter. Im Gegensatz zum Pariser 
Platz oder dem Bebelplatz – bei 
denen die Art und Dauer der Be-
spielung sehr streng geregelt sei 
– dürfe der Alexanderplatz 200 
Tage im Jahr genutzt werden. Die 
Bezirksverordnetenversammlung 
(BVV) von Mitte möchte die Anzahl 
der Tage jedoch reduzieren und 
zudem Qualitätsstandards ein-
führen.

Theresa Keilhacker fragt Martina 
Levin, wie sie und ihre Kolleg:innen 
bei der Sanierung der Grünflächen 
am Alexanderplatz vorgegangen 
seien. Man habe sich stark mit der 
Architektur der 60er Jahre, aber 
auch mit den unterschiedlichen, ar-
chitektonischen Brüchen auseinan-
dergesetzt, antwortet Martina Levin. 
In dem Partizipationsverfahren sei 
sich immer wieder gegen ein Tabula 
rasa und für eine behutsamere En-
twicklung ausgesprochen worden, 
die Zeugnisse der Geschichte nicht 
negiert. 

Theresa Keilhacker spricht Robert 
Kowalewski auf den Immobilienbe-
sitz der Wohnungsbaugesellschaft 
Berlin-Mitte (WBM) rund um den 
Alexanderplatz an und fragt ihn, 
welchen Spielraum die WBM habe, 
in den Erdgeschossflächen auch 
weniger kommerzielle Nutzungen 
durchzusetzen. Im Prinzip sei dies 
alles schon passiert, erwidert Rob-
ert Kobalewski. Im Bereich um 
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das Rathausforum gebe es in den 
Terrassengeschossen Arztpraxen, 
Seniorenbegegnungsstätten sowie 
Angebote für obdachlose Jugendli-
che. Das Haus Schwarzenberg 
in der Rosenthaler Straße sei 
das letzte, nicht kommerziell 
genutzte Haus, dessen Einrich-
tungen die WBM für 3-9 Euro 
pro Quadratmeter vermiete. „Im 
Geschäftsbericht hat sich ge-
zeigt, wie viel wir tun und auch 
wie hoch der Mietverzicht ist – 
er liegt pro Jahr im siebenstelli-
gen Bereich“. Generell liege die 
Grundmietzeit bei 10-15 Jahren 
und die meisten Flächen seien 
die nächsten zehn Jahre noch ver-
mietet, so Robert Kobalewski weit-
er. Erst wenn diese Flächen frei 
werden, könnte eine veränderte 
Nutzung der Gewerbeflächen er- 
reicht werden. 

„Man sollte vielleicht auch in der 
Bespielung dieses Ortes eine kom-
munikative Strategie entwickeln“, 
schlägt Theresa Keilhacker vor. 

Die Träger 
m ü s s t e n 
besser, viel-
leicht mithilfe 
eines Stan-
dort- oder 
Regionalma-
nagements, 
v e r k n ü p f t 
werden. „Gibt 
es da An-
sätze?“ Die 
Anrainer um 

den Alexanderplatz seien alle pri-
vat und man könne auch über den 
Bebauungsplan nicht festlegen, 
welches Geschäft eröffnet werden 
darf, antwortet Ephraim Gothe. Es 
habe zum Beispiel die Idee 
gegeben, im Erdgeschoss 
des „Saturn-Hauses“ ein 
Café zu integrieren. „Aber 
selbst Starbucks hätte bei 
den Mieten keine Chance. 
Die sind da gnadenlos ka-
pitalistisch unterwegs und 
vermieten an die, die am 
meisten bezahlen können.“ 
Auch das angedachte Re-
gionalmanagement werde 
keine ladengenauen Vorga-
ben machen können. 

Manfred Kühne wünscht sich mehr 
Gespräche zwischen dem Senat 
und der WBM. Der Alexanderplatz 
sei, bis auf wenige private Geb-
äude, der einzige Zentrumsbereich, 
wo alle Gebäude 
dem Land Ber-
lin gehören. Man 
sollte daher ein 
klares Nutzung-
skonzept erarbeit-
en. „Während der 
DDR gab es da ein 
klares Profil, welche 
Art von Einzelhan-
del und welche 
Gastronomie es 
an dem Ort geben 
soll.“
Der Ort brauche ein Standortman-
agement, sagt Manfred Kühne 
weiter. „Berlin hat das einzige his-

torische Zentrum 
zwischen Rügen 
und dem Erzge-
birge, wo es in den 
letzten 25 Jahren 
keine städtebauli-
che Förderkulisse 
gab, außer auf der 
Spreeinsel. Wir 
haben die Städte-
bauförderung nie 
genutzt, weil es 
keinen politischen 
Konsens gab. 

Dialog in den Räumen der Notkapelle - Salon des Refusés in Berlin Mitte (Foto: Rico Prauss)
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Weil der Bezirk immer zuständig 
war, aber unter dem Senat nicht 
handeln durfte. Es gibt keine 
Zuständigkeitsregelungen, keine 
Städtebauförderkulisse, keinen 
Gebietsbeauftragten. Die verschie-
denen Strategien von Bezirk, WBM 
oder auch dem Senat sind bisher 
nicht wirklich koordiniert.“ Doch 
das soll sich bald ändern. Das 
Standortmanagement, das über 
den Bezirk finanziert werde, starte 
noch dieses Jahr. Dafür werde von 
der WBM ein Laden an der Karl- 
Liebknecht-Straße zur Verfügung 
gestellt. 

„Wir müssen darüber diskutieren 
und im breiten Diskurs die Pro-
grammierung des Areals entwick-
eln“, sagt Robert Kowalewski. „Die 
Berliner müssen diesen Ort auch 
annehmen. Das ist bis jetzt noch 
nicht der Fall.“

„Wie genau sieht die Stadtgestal-
tung aus, wie werden die Übergänge 
zu den Satelliten-Plätzen gestalt-
et?“ fragt die Moderatorin Martina 
Levin.
„Das ist sehr schwierig“, erklärt 
sie. „Besonders wegen der riesigen 
Straßenfluchten, den sechsspuri-
gen Straßen, die stellen einfach 
eine Barriere dar. Es ist eine Frage, 
wie man da mit dem Verkehr um- 
geht.“ Das betreffe auch die 
Straßenbahnen und den Europarad-
weg, der an den Rathauspassagen 
vorbei gehen wird. 

Außerdem müssten die umgestalt-
eten Flächen auch unterhalten 
werden, wendet Ephraim Gothe ein. 
„Der Bezirk 
ist immer 
noch sehr 
notleidend, 
wie auch 
andere Be-
zirke. Die 
Grünflächen 
sehen zur-
zeit sehr 
s t r u p p i g 
aus. Auch 
der Neptun-
brunnen sel-
ber ist in be-
denklichem 
Zustand. [...] 
Der Senat 
muss dafür 
sorgen, dass die Grünflächenämter 
adäquat ausgestattet werden, um 
die Freiflächen in Schuss zu halten.“

„Das sind die Nöte des Senats“, 
wendet Manfred Kühne ein. „Ich 
würde aber auch gern die Nöte des 
Bezirksamtes genauer beleucht-
en. Die Bezirksämter bekommen 
zu wenig Geld für die Pflege. Und 
es gibt keine Zweckbindung. Wenn 
wir sagen, für die Rosenbeete am 
Alex soll Geld ausgegeben werden, 
würde das in den Globalhaushalt 
der Bezirke gehen und der Bezirk 
ist dann in der Verlegenheit, ob er 
einen Spielplatz im Wedding damit 
finanziert oder die Rosenbeete. 
Das ist ein kommunalpolitisches  
Dilemma.“
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AfA - Aktiv für Architektur 
ist ein agiles und inter-
disziplinäres Netzwerk, 
dass die Interessen des 
Berufsstandes vetritt. Es 
besteht aus Mitglieder:in-
nen der Architektur, der 
Stadtplanung, der Land-
schafts- und der Innenar-
chitektur. Das Netzwerk 
mischt sich unabhängig 
und themenübergreif-
end ein und kooperiert 
mit Partner:innen inner-
halb und außerhalb der  
Architektenkammer.
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